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Alexandra Kedves

Carl Bossard (75)war Lehrermit
Leib und Seele. In den Nuller-
jahren prägte er als Gründungs-
rektor der PädagogischenHoch-
schule Zug die hiesige Bildungs-
landschaft, gearbeitet hat er in
seinem Leben auch als Primar-
lehrer, Sekundarlehrer, Gymna-
siallehrer und als Rektor von
Kantonsschulen. Doch wenn er
als Experte (nicht nur als Gross-
vater) betrachtet, was seit eini-
ger Zeit in den Klassenzimmern
los ist, dann sorgt er sich um die
Zukunft heutiger Jugendlicher.

Die Fähigkeiten imFachDeutsch
sind in deutschsprachigen
Kantonen im Sinkflug,
vom Französischdebakel
oder der «Mathemisere» ganz
zu schweigen. Im Steigen
begriffen sind dafür die
Klagen über die Situation
imKlassenzimmer.Aus Ihrer
Sicht als einer, der lange
für die Lehrerausbildung
verantwortlichwar –was ist
da los, Herr Bossard?
Egal, von welcher Seite aus man
auf das System Schule schaut –
als Lehrperson, als Elternteil, als
jemand, der Lehrer ausbildet, ja
sogar als Schüler –, man nimmt
wahr, dass etwas imArgen liegt.
Vom Schweizer Lehrerverband
LCH kommt viel zu schnell der
Ruf nachmehrRessourcen,mehr
Personal. Aber das ist meiner
Meinung nach nicht der sprin-
gende Punkt.

Was verursacht die Schieflage?
Mit den grossen Reformen kam
der einseitige Fokus auf die Ma-
krostrukturen, die Organisation.
Dabei ging vergessen,worum es
in der Schule eigentlich geht:
um das Lernen, daswirklich bil-
dungswirksame Lernen.Vor lau-
ter Konzentration auf umfassen-
deThemenwie die Totalintegra-
tion praktisch aller Kinder ging
das unter.Das hatAuswirkungen
auf alle Fächer, nicht nur auf das
Fach Deutsch.

Wie geht denn
«bildungswirksames Lernen»?
Grundsätzlich gesprochen: Es
braucht Zeit. Tatsächlich sogar
viel mehr Zeit, als man demAuf-
bau der einzelnen Lerninhal-
te heutzutage einräumen kann.
Ich spreche von den «Mikro-
prozessen des Lernens», wie sie
der Basler Lernforscher Gerhard
Steiner schildert: systematisches
Aufbauen und Verstehen; Kon-
solidieren durch Festigen und
Üben; und schliesslich Anwen-
dungsaufgaben stellen, um zu
sehen, ob das Gelernte rich-
tig verstanden und verinner-
lichtwurde. Ganzwichtig ist zu-
dem das Feedback des Lehrers,
die Rückmeldung. Lernprozes-
se brauchen ein vitalesVis-à-vis;
sie sind etwas Interpersonales.

Das klingt buchstäblich nach
alter Schule. Doch gerade das
endlose Rechenblätterlösen
oder das Diktatschreiben
von früherwurde ja unter den
Generalverdacht des geistlosen
Drills und der autoritären
Knechtung gestellt.

Das ist eben ein Missverständ-
nis. Üben befreit: Erst, wenn
ein Fundament wie das Rech-
nen oder das verstehende Lesen
vorhanden ist, kann man weiter
aufbauen. Es braucht Kohärenz.
Leider habenwir an den pädago-
gischen Hochschulen teilweise
Einseitigkeiten propagiert. Der

Slogan lautete in den letzten Jah-
ren ganz undifferenziert «Vom
Lehren zumLernen».Dabei ist es
doch so, dass dieAutonomie des
Kindes ja nicht der Ausgangs-
punkt sein kann, sie ist das Ziel.
Das Dialektische des Unterrich-
tens fiel unter den Tisch – da-
mit meine ich das Zusammen-
spiel der Mikroprozesse und die
Inspiration durch die Interakti-
on mit dem Lehrer.

Führt Üben nicht zumviel
zitierten «Ablöschen»,
zum «Schulverleider»?
Im Gegenteil. Wir wissen, dass
selbst intelligente Kinder Mühe
mit den Grundfertigkeiten im
Rechnen und Lesen bekunden,
wenn niemandmit ihnen übt. Ich
kenne somanche Eltern, die mit
ihren Kindernwiederholen – re-
gelmässig. Nicht seltenwird das
Vertiefen gar an private Nach-
hilfeinstitute delegiert. Denn in

der öffentlichen Schule kommt
das Konsolidieren schmerzhaft
zu kurz. Und ohne die Grund-
fertigkeiten fehlt der Boden, um
verstehendes Lesen und selbst-
ständiges Denken überhaupt zu
entwickeln.

Siemeinen also, unsere
Demokratie braucht Bürger
und Bürgerinnen, die das
beherrschen.
Nur so, durch dieMikroprozesse
des Lernens, entsteht, was fun-
damental und in Zeiten von Fake
News, KI und Chat-GPT unab-
dingbar ist: Bildung als «Un-
verführbarkeit», wie der deut-
sche Philosoph Hans Blumen-
berg sagte.

Verstärkt autonomes Lernen
in der Schule die
Chancenungerechtigkeit
im Schulsystem?
Absolut. Die Chancenungerech-
tigkeit ist ohnehin ein Problem,
und dadurch, dass Üben ein
Fremdwort geworden ist, ha-
ben sich die Unterschiede in den
Chancen noch verschärft. Gera-
de lernschwächere Kinder kom-
men bei mangelndem Üben in
der Schule unter die Räder, und
genau diese haben ausserdem
oft niemanden, der sich ausser-
schulisch darumkümmern kann,
dass sie üben.

Dafürmacht die Schule
ihre Schützlingemit vielen
neuen Entwicklungen
vertraut. Sie ist gegenwärtiger
als früher, ist das nicht positiv?

Die Schule von heute muss Kin-
der flexibel machen, bereit für
eineWelt im permanentenWan-
del. Aber das geht nur, wenn sie
sich zuerst ganz unflexibel den
Grundlagenwidmen und ein so-
lides Fundament haben. Zu viele
Fächer wirken kontraproduktiv.

Das klingt einwenig
altmodisch.
Das darf es. Beginnen müssen
wir ganz unflexibel, erst das
macht uns zukunftstauglich.
Also: Das Gelesene in eigenen
Worten wiedergeben und da-
mit die sprachliche Ausdrucks-
fähigkeit trainieren, kohären-
tes Schreiben einüben, grund-
legendes Zahlenverständnis
üben und immer wieder an-
wenden. Das schult gleichzei-
tig logisches Denken. Dazu ge-
hört auch das Musisch-Kreative.

Mit alldem schafft man die Ba-
sis und gewinnt die Fähigkeit zu
Aufmerksamkeit und Ausdauer.
Man lernt, sich konzentriert ei-
ner Sache zu widmen und sich
nicht ablenken zu lassen.

Werden in Zeiten von
Chat-GPTund anderer KI
Grundkenntnisse in dieser
Form nicht obsolet?
ImGegenteil! Für denmündigen
Umgang mit diesen Techniken
sind die Fundamente essenziell.
Und um dies zu erreichen,muss
man den Lehrplan umbauen.

Waswürden Sie daran ändern?
Erstens: den Lehrplan 21 ent-
schlacken zugunsten von mehr
Üben derGrundfertigkeiten.Wer
die Fachinhalte ausdehnt, mi-
nimiert die Übungszeit, beides
lässt sich nicht gleichzeitig ma-
ximieren. Darunter leiden vor
allem der Kernbereich Rechnen
und die Kulturtechniken Lesen
und Schreiben. Der Lehrplan ist
überladen: 470 Seiten, 363 Kom-
petenzen, 2304 Kompetenzstu-
fen. Peter Bichsels Lehrplan als
Primarlehrer damals umfasste
ganze 20 Seiten!

Ein heisses Eisen:Waswürden
Sie streichen?
Zum Beispiel die zwei frühen
Fremdsprachen der Primarschu-
le; lernschwächere Kinder sind
damit überfordert. Wenn über-
haupt eine Fremdsprache, dann
aus staatspolitischen Gründen in
derDeutschschweiz ab der fünf-
ten Klasse Französisch und, in

Analogie dazu, Deutsch in den
welschen Kantonen. Englisch
lernen die Kinder eh. Bei «Natur,
Mensch, Gesellschaft»würde ich
die vielen hektisch angerissenen
Minithemen wie beispielsweise
Schokolade oder Uniformen re-
duzieren, dafür mehr fokussie-
ren auf zusammenhängende Be-
reichewie etwa historischesVer-
ständnis. Nicht alles braucht ein
eigenes Fach;Medienkompetenz
kann man integriert trainieren.
Weniger ist mehr.

Daswürden Sie also streichen.
Waswürden Sie sonst ändern?
In der heutigen Organisation
des integrativen Unterrichtsall-
tags haben wir zu viele Störun-
gen und Diskontinuitäten; so
bleiben die Lernprozesse un-
vollständig,wie gesagt, das Üben
und Anwenden fehlt oder wird
unterbrochen. Die so notwendi-
ge Kontinuität imUnterricht, die
den Lernprozess erst ermöglicht,
ist verschwunden.Das führt zum
schnellenVergessen.Das Lernen
wird ineffizient, das wissen wir
aus der Forschung.Hierwäre der
Fokus zu setzen.

Was heisst das konkret?
Die Integration aller ist nicht die
Voraussetzung für gutes Lernen.
Sie ist das Ziel – auf das gewisse
Kinder temporär allenfalls in ei-
nem anderen Setting, einer För-
derklasse beispielsweise, vor-
bereitet werden, wenn auch im
selben Schulhaus. Das ist keine
Diskriminierung, sondern echte
Chancengerechtigkeit. Für alle.

«Üben kommt in der öffentlichen Schule
schmerzhaft zu kurz»
Bildungskrise Sinkende Deutsch-Noten, Angst vor Mathematik: Pädagogikexperte Carl Bossard fordert einen effektiveren Unterricht.
Das Kerngeschäft der Schule, das Lernen, sei ob all der Reformen vergessen gegangen. Und er hat weitere Vorschläge.

«Die Integration aller ist nicht die Voraussetzung für gutes Lernen. Sie ist das Ziel – auf das gewisse Kinder temporär allenfalls in einem anderen Setting, einer Förderklasse
beispielsweise, vorbereitet werden», sagt Pädagoge Carl Bossard: Kinder einer ersten Klasse am ersten Schultag in einer Schule in Regensdorf ZH. Foto: Michael Buholzer (Keystone)

Carl Bossard
Ehemaliger Lehrer,
Publizist zu
pädagogischen und
bildungspolitischen
Fragen

«Die zwei frühen
Fremdsprachen
der Primarschule:
Lernschwächere
Kinder sind damit
überfordert.»
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In der Schweiz erkranken jedes
Jahr 3300 Menschen an einem
Melanom. Es wird auch als
schwarzerHautkrebs bezeichnet
undgilt als gefährlichste und töd-
lichsteHauterkrankung,weil sich
Metastasen bilden können. Ob-
wohl die 5-Jahres-Überlebensrate
im frühen Stadium 95 Prozent
beträgt, sterben in der Schweiz
rund 290 Personen pro Jahr an
den Folgen eines Melanoms.

In der Krebsforschung wer-
den zurzeit mehrere Impfstoffe
getestetmit dem Ziel, nach einer
erfolgreichen Behandlung von
schwarzem Hautkrebs das Risi-
ko eines Rückfalls zu verringern.
Diese mRNA-Impfstoffe sollen
das Immunsystemdazu bringen,
die Tumorzellen zu bekämpfen.
Insbesondere ein Impfstoff, der
sich in der letzten Testphase be-
findet, weckt grosse Hoffnung.

Olivier Michielin, Leiter der
Onkologieabteilung der Univer-
sitätsspitälerGenf (HUG), spricht
sogar von einer «Revolution»
– vorausgesetzt, eine klinische
Studie mit mehr Teilnehmen-
den bestätigt die Wirksamkeit
der Therapie.

Rückfallrisiko sinkt
2023wurden Zwischenergebnis-
sevon rund 150Patientinnenund
Patienten analysiert. Die Resul
tatewarenvielversprechend.Da-
bei profitierten die Personen, die
nach der operativen Entfernung
des Melanoms zwei Behandlun-
gen bekamen, besonders. Das
Risiko von Rückfällen und To-
desfällen sank bei denjenigen,die
nach derOperation eine Immun-
therapie (KeytrudavonMSD) und
zusätzlich eine mRNA-Impfung
(Moderna) erhielten, um 65 Pro-
zent im Vergleich zu Personen,
die sich ausschliesslich einer Im-
muntherapie unterzogen.

«Diese ersten Ergebnissewa-
ren umso beeindruckender, als
bereits die Immuntherapie al-
lein das Risiko eines Rückfalls
um etwa 40 Prozent senkt»,
sagt der Krebsexperte. Mit der
Kombination von Immunthera-
pie und mRNA-Impfstoff dürfte
das Rückfallrisiko deshalb noch
stärker reduziert werden.

Derzeit läuft eine letzte grös-
sere sogenannte Phase-3-Studie.
Sie soll dieWirksamkeit des neu-
en mRNA-Impfstoffs bestätigen
und Informationen zu Neben-
wirkungen liefern.

Keine Schweizer Patienten
DieUniversitätsspitälerGenf hät-
ten an der Studie teilnehmen sol-
len. Aus administrativen Grün-
den konnten jedoch Schweizer
und Schweizerinnen nicht in das
Programm aufgenommen wer-
den. «Das ist bedauerlich, weil
wir gehofft hatten, unseren Pa-
tienten und Patientinnen diese
neue Option anbieten zu kön-
nen», erklärt derOnkologe. «Wir
müssen nun die endgültigen Er-
gebnisse sowie die Marktzulas-
sung abwarten, um das mRNA-
Vakzin in unseren Spitälern an-
bieten zu können.»

In den letzten zwei Jahren
wurde die Behandlung mit dem
neuenmRNA-Impfstoff an Pati-
enten und Patientinnen auf der
ganzen Welt getestet. Die Er-
gebnisse werden aber erst ver-
öffentlicht, wenn die Studie ab-
geschlossen ist. Laut Michielin
könnten in den nächsten zwei
Jahren die Ergebnisse vorliegen,

die für eineMarkteinführung des
Vakzins erforderlich sind.

Massgeschneiderte Therapie
Bei der mRNA-Impfung gegen
Krebs mag der Begriff «Impf-
stoff» auf den ersten Blick ver-
wirren, da es sich um ein Vak-
zin handelt, das nicht präventiv
wirkt, sondern erst nach Aus-
bruch der Krankheit verabreicht
wird.DieTherapiewird dabei für
jeden Patienten und jede Patien-
tinmassgeschneidert: Der Impf-
stoff zielt also auf die spezifi-
schen Tumorzellen der betrof-
fenen Person ab.Deshalb spricht
man auch von personalisierter
Onkologie. Es handelt sich um
einen therapeutischen Impfstoff.

Er bewirkt eine gezielte Reaktion
auf die im Vergleich zu Körper-
zellen veränderte Oberfläche der
Tumorzellen.Dasmacht denTu-
mor für die Lymphozyten, die als
Teil des Immunsystems Krank-
heitserreger oderKrebszellen be-
kämpfen können, besser sichtbar
und erhöht ihre Reaktion.

Krebs diversifiziert sich
Der neue mRNA-Impfstoff wird
gegenwärtig an Personen getes-
tet, die einMelanom im Stadium
III hatten. Das heisst, obwohl ihr
Tumor operativ entfernt wurde,
ist das Risiko eines Rückfalls
hoch,weil noch Krebszellen vor-
handen sein können.

Die Klassifikation von Mela-
nom-Stadien reicht von I bis IV.
Im Stadium III sind die Lymph-
knoten befallen. Im Stadium IV
hat der Tumor gestreut, es sind
Metastasen vorhanden. Bei den
fortgeschrittenen Stadien schei-
nen die personalisiertenmRNA-
Impfstoffe weniger gut zu wir-
ken. «Wir glauben, dass dies da-
mit zusammenhängt, dass sich
der Krebs mit fortschreitendem
Stadium diversifiziert, was die
Wirkung einergezieltenReaktion
einschränkt», erklärt Michielin.

Er hofft, einesTages einen ge-
zielten Einsatz desVakzins «aus-
gewählten» Patienten anbieten
zu können, deren Krankheit das
Stadium III noch nicht erreicht
hat. «Die Mehrheit der Melano-
me, die in der Schweiz diagnos-
tiziert werden, befinden sich im
Stadium I oder II», sagt er. «Die
Überlebenschancen sind hoch.
Da aber viele Menschen betrof-
fen sind, ist die Zahl der Rück
fälle immer noch zu hoch.»

Der Onkologe weist darauf
hin, dass «die Primärprävention
gegenHautkrebs immernoch die
beste Lösung ist». Im Klartext:
Legen Sie sich nicht in die Son-
ne, wenn der UV-Index hoch ist.
Schützen Sie sich mit Hut, Son-
nenbrille, Kleidung oder Schirm.
Tragen Sie Sonnenschutz auf,
wenn die Haut nicht bedeckt ist.

Caroline Zuercher

Aus dem Französischen übersetzt
von Yolanda Di Mambro

«Der Impfstoff wäre
eine Revolution»
Hautkrebs Onkologe Olivier Michielin setzt
grosse Hoffnung auf ein mRNA-Vakzin.

Beeindruckt von den Ergebnissen:
Olivier Michielin. Foto: Yvain Genevay

Schicksalsgemeinschaft in der Wüste: Luis (Sergi López, rechts) und einige der Raver. Fotos: Filmes Da Ermida, El Deseo, Movistar Plus+, Courtesy Album

Martina Knoben

Erst die Handarbeit: Kabel ver-
legen, Boxen aufstellen, Stecker
einstöpseln, die Kamera verfolgt
das aus der Nähe. Dann sieht
man die Wand: Aufeinander-
gestapelte Lautsprecher bauen
sichmächtig auf, dahinter ragen
Felsen wuchtig in die Höhe.Wie
eine riesige Welle kommt jetzt
die Musik, wummernde Bässe
durchdringen alles. Eine Men-
schenmenge beginnt zu tanzen.

«Sirât» beginnt mit einem
Rave in der marokkanischen
Wüste, der als rauschhafte Erfah-
rung inszeniert wird. Staubwir-
belt auf unter stampfenden Füs-
sen; junge Frauen und Männer
bewegen sich wie in Trance. Ein
Laserwirft eineTreppe aus Licht
auf die Felsen, ein «stairway to
heaven»? Man will sich mitreis-
sen lassen in die Ekstase, in das
Gefühl von Freiheit. Was aber,
wenn das Sichverlieren nach der
Party nicht vorbei ist,man «rich-
tig» verloren geht?

Inmitten der Menge nimmt
der Film ein Paar in den Blick,
das nicht zum Spass vor Ort ist.
Was dieser mittelalte Mann mit
Bäuchlein undRucksack und sein
kleiner Sohn auf einem Rave in
derWüste suchen,verrät der Fly-
er, den sie verteilen: «Vermisst»
steht darauf, darunter ist das Bild
einer jungen Frau zu sehen.

Die Erzählung des Films
ist so karg wie dieWüste
Die traurige Getriebenheit, mit
der Luis (Sergi López) und Es-
teban (Bruno Núñez) durch die
Menge gehen, für den Zuschau-
er unhörbar Fragen stellen und
nichts erreichen, wirkt wie eine
Vorwegnahme des Films. Die
beiden suchen Luis’ Tochter, Es-
tebans Schwester Mar, die vor

Monaten auf einem Rave ver-
schwunden ist.Als dasMilitär die
Party auflöst, alle Ausländer das
Landverlassen sollen, schliessen
sich Luis undEsteban spontan ei-
nerGruppe an, die ausbricht und
flieht, umzu einerweiterenRave-
Party zu kommen. Es sindwenig
vertrauenerweckendeTypen, die
in geländegängigenTrucks leben.
Luis und Esteban folgen ihnen in
ihrem Transporter in dieWüste.

«Sirât» ist der vierte Spielfilm
des französischen Regisseurs
Óliver Laxe, er wurde in Cannes
(zusammen mit «In die Sonne
schauen»)mit demPreis der Jury
ausgezeichnet, eine nicht un
umstrittene Entscheidung. Tat-
sächlich ist die Erzählung des
Films so karg wie die Wüste,
manches ist kaum plausibel,
auch über die Figuren erfährt
man nicht viel. Überzeugend ist
«Sirât» dennoch: als überwälti-
gende sinnliche Erfahrung.

Durch Flüsse, Sand und Ge-
röll und über Berge führt die
Reise, derTransporter kommt an
seine Grenzen.Die Landschafts-
bilder von Kameramann Mauro
Herce sind naturalistisch, trotz-
demmutet die Fahrt zunehmend
surreal an. Getrieben vomWum-
mern elektronischerMusik, ent-

wickelt der Film einen Sog wie
der Rave-Rausch auf der Party.
Wuchtig wie die Musik und die
Bilder sind auch die Schläge, die
die Erzählung für die Figuren be-
reithält. Was passiert, darf man
nicht spoilern, nur so viel: «Si-
rât» wird zum Albtraum. Schon
der Filmtitel sorgt für Beklem-
mung. «Sirât» kommt aus dem
Arabischen und bedeutet so viel
wie «Brücke, dünn wie ein Haar
und scharf wie ein Messer». Im
Islamwird derÜbergang ins Pa-
radies, unter dem die Hölle liegt,
amTag des Jüngsten Gerichts so
genannt. Manche Menschen ge-
hen leicht und schnell über die
Brücke, andere stürzen ab. Das
ist die metaphorische Fallhöhe
dieses Road- undWüstenmovies.

Ihre Versehrtheit
verbindet sie
Immerhin gibt es Trost in der
Gemeinschaft. Die Raver, die alle
von Laien grossartig verkörpert
werden, sind seltsameGestalten,
aberwarmherzig und hilfsbereit.
Siewerden zur Ersatzfamilie für
Luis und Esteban.Warum sie die
Zivilisation meiden, wird nicht
erklärt. Es sind ihre Körper, die
erzählen: Einem fehlt ein Bein,
einem anderen ein Unterarm,
alle sind durch ihre Kleidung,
ihre Tätowierungen als Aussen-
seitermarkiert. IhreVersehrtheit
verbindet siemit demAllerwelts-
mann Luis, der seine Tochter
verloren hat und auf seiner Rei-
se noch viel mehr verliert.

So handlungsarm der Film
über weite Strecken ist, so hef-
tig sind seine Schockmomente.
«Sirât» ist ein Feelbad-Movie.
Laxe quält Luismit demdenkbar
grössten Schmerz und der gröss-
ten Angst. Der metaphorische
Raum wird ausserdem immer
wieder mit den realen Bedro-

hungen unsererGegenwart kurz-
geschlossen. Die erste Erschüt-
terung ist schon zu Beginn das
Auftauchen desMilitärs auf dem
Rave. Später ist im Radio von ei-
nem drittenWeltkrieg die Rede.
Die dystopischen Elemente wir-
ken nicht aufdringlich, sie sind
eine dezente Erinnerung daran,
dass das Katastrophische auch
jenseits dieser filmisch-symbo-
lischen Reise existiert. Auch die
Wüste ist nicht die «unbeschrie-
bene» Landschaft, als die sie zu-
nächst erscheint, man kann der
Realität nicht entfliehen. Das
Versprechen von Freiheit, viel-
leicht von Schutz entpuppt sich
bitter als Illusion.

WarumLaxe seinenFiguren so
übel mitspielt, ist im Film nicht
leicht zu verstehen, er erklärt es
in einem Regiestatement: «Am
Tiefpunkt angekommen, wer-
den sie gezwungen, sichmit sich
selbst zu konfrontieren. Sie ha-
ben nichtsmehr zu verlieren. Ihr
Ego ist zerschmettert. Sie haben
keineAngstmehr. Sie sind bereit
(…),mit derEwigkeit zu tanzen.»
An anderer Stelle spricht Laxe
von «radikaler Authentizität».

Für diese «Authentizität»,
nach der sich die digitale Ge-
sellschaft so sehnt, die sie viel
zu wenig fürchtet, lässt Laxe
Menschen sterben. Dass er das
tut (und wie), kann man zy-
nisch finden oder als Diagnose
der Gegenwart ansehen: was al-
les passieren muss, bis wir Ge-
genwartsmenschen wahre Frei-
heit finden. Die «Erlösung», die
der Film anbietet, der angebli-
che «Lichtstrahl» (Laxe), ist dann
nur schwer nachzuvollziehen.
Philosophisch ist der Film eher
schlicht. In seiner Leidenschaft
und der sinnlichen Gewalt aber
ist er einmalig im Gegenwarts-
kino – ein Spektakel, ein Trip.

Ein Feelbad-Movie: Dystopisch,
sinnlich, spektakulär
«Sirât» im Kino Ein Rave in der marokkanischenWüste, mittendrin ein Vater, der
in Begleitung des Sohns nach seiner Tochter sucht. Was dann folgt, ist ein Albtraum.

In seiner
Leidenschaft und
der sinnlichen
Gewalt ist der Film
einmalig im
Gegenwartskino.


